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Frage: Guatemala hat kaum den Krieg hinter sich gelas-
sen, steckt noch mitten in einem „Heilungsprozess“ und ist
bereits mit einer neuen „Gewaltwelle“ konfrontiert. Wie erklärst
du dir das?

M.A.G.: Auch hier muss man ein bisschen differenzieren.
Diese famose Gewaltwelle spielt sich nicht so sehr in den länd-
lichen Gemeinden ab, sondern vielmehr in den Städten, vor
allem in der Hauptstadt.

Frage: Aber auch für die Leute der Hauptstadt muss es
schrecklich sein, wenn ihre Liebsten „einfach so“ und auf bru-
talste Weise  umgebracht werden.

M.A.G.: Selbstverständlich, ich streite nicht ab, dass das
grösste gesellschaftliche Problem in Guatemala momentan die
Gewalt ist. Ich glaube, wir haben es mit dem so genannten
psychosozialen "Posttraumatischen Belastungssyndrom" zu
tun, das die ganze Bevölkerung betrifft. Einige mehr, andere
weniger. Indikatoren dafür sind folgende:

Wir GuatemaltekInnen sind nicht mehr in der Lage, orga-
nisiert auf unsere Probleme zu antworten. Früher gab es so-
wohl in den Gemeinden wie in den städtischen Quartieren sehr
viel Gemeinschaftsarbeit. Man organisierte sich, um Abwas-
serkanäle zu graben, um Telefonleitungen zu verlegen, um ei-
nen Sportplatz zu bauen. Solche Initiativen sieht man heute
immer weniger. Wir unterliegen einer Individualisierungslo-
gik, wo sich jeder um sich selber dreht. Das hat viel mit Fatalis-
mus und mit fehlenden gemeinsamen Perspektiven zu tun. Ein
bezeichnendes Beispiel dafür ist, wie die Leute der Gewalt
begegnen: Die Gewalt in ihrem Viertel nimmt zu und als Ant-
wort darauf umgeben sie ihre Häuser mit Zäunen, elektrischem
Stacheldraht, hohen Mauern und kaufen sich einen aggressi-
ven Hund. Doch von ihren NachbarInnen kennen sie nicht
einmal die Namen.

Guatemala, 10 Jahre danach...

Den Leuten die Kontrolle über ihr Leben zurückgeben, Teil 2
.

Frage: Es gibt doch jetzt diese selbstorganisierten,
bürgerwehrähnlichen Sicherheitsgruppen in den Quartie-
ren?

M.A.G.: Ja, aber die bringen nicht viel. Ausserdem
habe ich den Eindruck, dass die von aussen organisiert
und nicht wirklich aus der Nachbarschaft erwachsen sind.
Und – diese Organisationen beschränken sich ausschlies-
slich auf die Sicherheitsfrage.

Ein weiterer Indikator für diese post-traumatische
Belastung ist, dass sich unsere Möglichkeiten, auf Proble-
me zu reagieren, immer mehr einschränken und immer ge-
walttätiger werden. Nimm das Beispiel der zunehmenden
häuslichen Gewalt. Doch das Phänomen ist allgegenwär-
tig, du siehst es z.B. auch im Stossverkehr, wo sich die
Leute mitten im Stau niederschiessen. Das heisst, unsere
Fähigkeit, rational mit der Realität umzugehen, ist einem
primitiven Umgang – der Gewalt – gewichen.

Als dritten Faktor möchte ich die gelernte Hemmung
nennen. Politisch gesehen ist dies z.B. das Fehlen von
einem staatsbürgerlichen Bewusstsein (Ciudadanía). Die
Leute – wenige zwar – gehen wählen, aber damit hat es
sich. Andere Formen von Partizipation oder von politischem
Aktivsein im eigenen Umfeld kennen wir nicht. Weshalb?
Die gelernte Hemmung führt dazu, dass du dich von der
Gesellschaft isolierst. Beispiel Konsum: Wir leben in einer
Gesellschaft, wo das Haben wichtiger ist als das Sein. Dein
Wert als Person wird durch deinen Besitz definiert und
nicht dadurch, wer du bist. Das ganze Wertesystem, die
Ethik, ist total individualisiert, es gibt keine gemeinsamen
Werte, keine soziale Ethik mehr. Auch dazu kann ich dir ein
Beispiel nennen: Ich kenne einen Polizisten, der zugibt,
dass er Leute ausnimmt oder erpresst. Begründen tut er
dies damit, dass sein Lohn nicht reicht, um seinen Kindern
die Ausbildung zu finanzieren. Dass die Leute, die er be-

Nachdem Mario Garavito, Leiter der Liga Guatemalteca de Higiene Mental, im letzten ¡Fijáte! über die Notwendigkeit
der psychosozialen Arbeit zur Wiederherstellung der durch den Krieg zerstörten Subjektivität der GuatemaltekInnen spricht
und das Liga-Projekt der Wiederzusammenführung von während des Konflikts verlorenen Kindern und Familienangehöri-
gen vorstellt, geht es im zweiten Teil des Interviews um den Umgang und die psychosozialen wie historischen Zusammen-
hänge der aktuellen Gewaltsituation in Guatemala. Dabei warnt Garavito davor, die Ursachen heutiger Gewalttaten einzig in
der Vergangenheit zu  suchen.

Die Liga Guatemalteca de Higiene Mental wurde 1952, noch unter der Regierung von Jacobo Arbenz gegründet und
verfolgt seit jeher einen präventiven Ansatz in der psychosozialen Arbeit. Heute setzt sie sich u.a. für die Suche nach im
Krieg verschwundenen Kindern ein und arbeitet mit Jugendlichen in marginalisierten Quartieren sowie in den Gefängnis-
sen. Sie produziert Radio- und Fernsehsendungen, um die guatemaltekische Gesellschaft auf das Gewaltthema zu sensibli-
sieren.
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stiehlt, nun ihrerseits kein Geld mehr
haben, um ihren Kindern das Schulgeld
zu bezahlen, ist ihm vollkommen egal.
Welch Mangel an sozialer Ethik!

Frage: Ist es nicht ein bisschen ver-
einfacht, die aktuellen Gewalttaten mit
einer „vom Krieg traumatisierten Gesell-
schaft“ zu erklären? Verwischt man da-
mit nicht die Tatsache, dass es auch ak-
tuelle Ungerechtigkeiten und Anlässe
gibt, die Menschen dazu bringen, mit
Aggression und Gewalt zu reagieren?

M.A.G.: Man kann das sicher nicht
alles als „Erbe des Krieges“ abtun. Dies
wäre eine zu ideologisierte Sichtweise.
Zweifellos hinterliess der Krieg Wunden
und Folgeerscheinungen, aber man
kann ihm nicht die Schuld an allem anla-
sten. Es gibt auch ganz aktuelle Verant-
wortlichkeiten, die man aber gerne hin-
ter dem „Krieg“ versteckt.

Ich gebe dir ein Beispiel aus den
sozialen Bewegungen, die diesen Dis-
kurs führen, um ihre Nachwuchsproble-
me zu erklären. Es stimmt, während des
Krieges wurden viele wichtige und mu-
tige Menschen umgebracht, speziell
auch die Führungspersönlichkeiten der
sozialen Organisationen. Wenn du nun
aber ins Innere dieser Organisationen
schaust, merkst du, dass es keine Lea-
der gibt, weil diese Organisationen cau-
dilistisch, autoritär und individualistisch
aufgebaut sind und man jüngeren Leu-
ten keine Chance lässt, Verantwortung
und Protagonismus zu übernehmen.
Dies hat überhaupt nichts mit dem Krieg
zu tun, sondern mit internen Machtpro-
blemen.

Ein anderes Beispiel: In Nebaj gab
es vor einigen Jahren eine sogenannte
Suizidwelle unter Jugendlichen (siehe
¡Fijáte! 254 und 255). Die Erklärung da-
für: Der Krieg. Ich glaubte nicht an die-
ses Erklärungsmuster und zusammen mit
UNICEF führten wir eine nationale Stu-
die zum Thema Jugendsuizid durch. Da-
bei war die grosse Erkenntnis, dass in
Regionen wie z.B. dem Osten des Lan-
des, der vom Krieg weitgehend ver-
schont blieb, die meisten Selbstmorde
unter Jugendlichen verübt werden. Der
Grund dafür ist nicht der Krieg, sondern
eine autoritäre Gesellschaft, die den Ju-
gendlichen keine Perspektiven zu bie-
ten hat. Ich weiss von zwei Fällen von
jungen Frauen in der Nähe von Monter-
rico – die beiden kannten sich nicht ein-
mal – die brachten sich um, weil die El-
tern ihnen verboten hatten, mit den Jun-
gen auszugehen, in die sie sich verliebt
hatten.

Ich will damit nicht sagen, dass der
Krieg keine Spuren in unserer Gesell-
schaft zurückgelassen hat, wie gesagt,
die Zerstörung der Subjektivität wurde
systematisch betrieben, aber wir dürfen
nicht einfach alle unsere Probleme, mit
denen wir nicht zurecht kommen, auf den

Krieg schieben.

Frage: Menschen, deren Angehö-
rige während des Krieges verschwun-
den sind oder umgebracht wurden, fin-
den heute Unterstützung durch Organi-
sationen wie z.B. der Liga. Im besten Fall
sind sie daran, ihre Wunden zu heilen
und sich mit ihrer Geschichte zu versöh-
nen. Doch noch mitten in diesem Pro-
zess sind sie mit einer neuen Gewalt kon-
frontiert, einer Gewalt, die in so genann-
ten Friedenszeiten stattfindet. Wer wird
sich je um die Opfer und Hinterbliebe-
nen der „neuen“ Gewalt kümmern?

M.A.G.: Hoffentlich dauert es nicht
lange, bis man sich um diese Leute küm-
mert. Leider ist es aber vom Willen der
aktuellen PolitikerInnen abhängig, ob
und wann mit dieser Arbeit begonnen
werden kann. Es ist offensichtlich, dass
viele der Morde, die heute geschehen,
mit dem organisierten Verbrechen und
dem Drogenhandel in Zusammenhang
stehen. Meine jahrelange Arbeit im Ge-
fängnis und mit Sektoren, die noch ein-
mal ganz anders Bescheid darüber wis-
sen, was für unvorstellbare Dinge in
Guatemala laufen, haben mich zu dieser
Überzeugung kommen lassen. In dieser
Schattenwelt geschehen Dinge, von
denen wir uns keine Vorstellung machen
können.

Leider fehlt es in Guatemala an ei-
ner Sozialpolitik, die Gewaltprävention
vorsieht. Die Tendenz ist, den Jugend-
banden in den marginalisierten Quartie-
ren mit der Politik der „harten Hand“,
also mit Repression zu begegnen. Das
Tragische ist, dass die Leute darauf rea-
gieren und nicht mehr in der Lage sind,
überhaupt über andere Möglichkeiten
als Repression nachzudenken. Es fehlt
an politischer Erziehung, die Leute sind
nicht in der Lage, sich eine eigene Mei-
nung zu bilden. Wir – vor allem die Ju-
gendlichen – müssen wieder Denken ler-
nen, damit wir uns nicht übers Ohr hau-
en lassen von irgendwelcher Propagan-
da.

Ein weiteres menschliches Phäno-
men und eine wichtige Komponente von
Entwicklung ist die Kommunikation.
Unsere zwischenmenschliche Kommu-
nikation ist völlig gestört. Entweder sie
ist gar nicht vorhanden oder sie ist kon-
fliktbeladen. Aushandeln heisst bei uns,
den anderen oder die andere dazu zu
bringen, meinem Willen zu gehorchen.
Sämtliche Versuche von politischen Al-
lianzen sind in Guatemala gescheitert,
weil man unter Allianz versteht, dass der
andere sich mir unterzuordnen hat.

Wie wichtig die Kommunikation ist,
sehen wir auch bei unseren re-encuen-
tros (den Wiedertreffen zwischen im
Krieg vermissten/verlorenen Kindern
und Familienangehörigen, die Red.). Am
Anfang dachten wir, die Arbeit wäre er-
ledigt, wenn wir die Menschen physisch

wieder zusammenbringen, doch dann
haben wir gemerkt, dass ein wichtiger
Teil der Arbeit erst dann beginnt. In den
Beziehungen der Leute, die sich wieder
finden, gibt es ein Zeitloch bis zu 20 Jah-
ren. Dieses Loch kann man nicht ein-
fach auffüllen, aber man kann Steine le-
gen, um es zu überbrücken. Und dabei
ist die Kommunikation enorm wichtig.
Noch beim ersten Wiedersehen-Treffen
schenken wir den Leuten einen Kalen-
der und zwingen sie, darin einzutragen,
wer wen wann anruft, wer wen besucht
etc., damit sie sich austauschen, mitein-
ander sprechen und gemeinsam diese
verlorenen Jahre aufarbeiten können.

Ein weiterer Faktor ist die Erinne-
rung. Unsere historische Erinnerung ist
verzerrt. Wenn man heute in den Schu-
len über die conquista spricht, errichtet
man den „Eroberern“ quasi jedes Mal
ein neues Monument!

All dies ist Teil der Subjektivität und
es beeinflusst, wie du dich und deine
Umwelt wahrnimmst.

Frage: Wenn du der Arzt oder der
Psychiater Guatemalas wärst, was wür-
dest du dem Land und seinen Leuten
für eine Medizin verschreiben?

M.A.G.: Man muss im Kopf behal-
ten, dass die materielle Absicherung für
die Leute fundamental ist. Also muss
man in öffentliche Politiken investieren,
die mit der Absicherung der Lebens-
grundlagen der Menschen zu tun haben:
Gesundheit, Bildung, Erholung. Dies ist
ein wichtiger und grundlegender Teil.

Daneben würde ich eine grosse,
nationale Kampagne lancieren, in wel-
che die Regierung, die Medien, die so-
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zialen Organisationen, die Kirchen usw.
involviert sind, um humane, soziale zwi-
schenmenschliche Beziehungsformen
aufzubauen. Dabei geht es darum, neue
Werte zu definieren, den anderen oder
die andere als wichtig für mich anzuer-
kennen. Denn, wenn du für mich wich-
tig bist, werde ich dich nicht bestehlen,
dich nicht misshandeln und dich nicht
umbringen. Wichtig ist, dass eine sol-
che Kampagne ohne partei-politische
oder philosophisch-religiöse Absichten
durchgeführt wird. Im Kern geht es dar-
um, uns wieder beziehungsfähig zu ma-

chen, denn genau diese Fähigkeit hat
man uns zerstört.

Unsere Medien tragen das Ihre
dazu bei, indem sie jeden Tag auf der
Titelseite der Zeitung das Bild eines er-
mordeten Menschen bringen. Die Leute
gewöhnen sich daran, und das Bild muss
jedes Mal blutiger, die Geschichte
schrecklicher sein, damit sie überhaupt
noch beeindruckt. Deshalb hätten die
Medien eine wichtige Rolle bei dieser
Kampagne. Die Liga hat eine Serie von
Radiospots aufgenommen zum Thema
Gewalt und Jugend. Dazu haben wir na-

tionale Persönlichkeiten interviewt. Wir
sind uns bewusst, dass wir damit das
Problem als solches nicht lösen können,
aber wir können der Gesellschaft einen
Spiegel vorhalten, den Leuten zeigen,
was in ihrem Land geschieht und wie sie
damit umgehen können. Denn sie haben
sich bereits an diese Gewalt gewöhnt,
sie erscheint ihnen normal und mit un-
seren Spots wollen wir den Leuten sa-
gen, dass das überhaupt nicht normal
ist.

Vielen Dank für das Gespräch!

Gegen Gewalt gegen Frauen: der 25. November
Guatemala, 25. Nov. Die Zahlen

schwanken, wie gewohnt. Zwischen 485
- Angabe der Frauenorganisationen, 511
- registrierte Fälle durch die Nationale
Zivilpolizei (PNC) und „mehr als 580“
schreibt die Presse. Gemeint ist die An-
zahl der ermordeten Frauen und Mäd-
chen während dieses Jahres. Im letzten
Jahr waren es 665, zwischen 2000 und
2006 wurden 2´796 Morde an Frauen in
Guatemala gezählt. Die Statistik 2006
berichtet zudem von 825 angezeigten
Vergewaltigungen an Frauen und 10´084
bzw. laut Staatsanwaltschaft 10´790 An-
zeigen wegen häuslicher Gewalt gegen
Frauen, meist ausgeübt durch den Part-
ner. Aufgeklärt und eine Verurteilung
ausgesprochen wurde in den letzten
sechs Jahren in insgesamt 20 Fällen, und
somit in 0,7% der Morde.

Diese Aneinanderreihung anony-
mer Zahlen weist auf ein komplexes Phä-
nomen hin: Die Morde an Frauen und
Mädchen –  während auch in diesem
Jahr die Zahl der Morde an Jungen und
Männern ebenfalls dramatisch und un-
aufhaltsam ansteigt – gelangen allein
numerisch in die guatemaltekische Öf-
fentlichkeit. Die Medien berichten zwar
jeden Tag vom Fund von soundsovie-
len Leichen im ganzen Land, nennen
ohne Rücksicht auf den Datenschutz die
Namen und Herkunft der Identifizierten,
und am nächsten Tag sind schon wie-
der neue Tote gefunden. Fehlende Ka-
pazitäten – personelle, fachliche, infra-
strukturelle –, nicht selten fehlender
Wille von Seiten der zuständigen Ermitt-
lungsinstanzen und fehlende Koordina-
tion zwischen diesen sorgen für unter-
schiedlichen Angaben, nicht nur, was
die Anzahl der Ermordeten angeht, son-
dern sogar die Todesart, Verletzungen
und Personenbeschreibungen. Ermitt-
lungen werden, wenn überhaupt, halb-
herzig aufgenommen, aber selten zu Ende
geführt: Mit der Erklärung, der Mord der
Frau sei auf das Konto der maras (Ju-
gendbanden) zu schieben oder das Op-
fer angeblich eine Sexarbeiterin gewe-
sen (weil sie lackierte Fingernägel oder
ein Bauchpiercing hatte), ist der Fall ab-
geschlossen. Damit ist die Straflosigkeit

der Täter, zu denen als aktive sowie ver-
deckende Verantwortliche der Morde in
zahlreichen Fällen Staatsangestellte, v.a.
die Polizei selbst gehören, gesichert.

Und das in manchmal absurder
Form. So ereignete sich am 9. November
ein Autounfall, verursacht durch einen
betrunkenen Fahrer, der in ein voll be-
setztes Fahrzeug fuhr. Eine der Insas-
sen starb noch am Unfallort, ihre Schwe-
ster und eine Freundin wurden schwer-
verletzt ins Krankenhaus gebracht. Zeu-
gInnen sagten aus, dass der den Unfall
verursachende Fahrer, Asisclo Vallada-
res Molina, so besoffen war, dass er
noch nicht einmal gehen konnte. Den-
noch schaffte er es, die Polizei von sei-
ner Version des Vorfalls zu überzeugen,
so dass er selbst laufen gelassen wur-
de: Der Fahrer des anderen Autos,
Schwager der Verstorbenen, sei Schuld
gewesen. Valladares ist nämlich nicht Ir-
gendwer, sondern ehemaliger Präsident-
schaftskandidat, ehemaliger Botschafter
Guatemalas in Rom und 1992 hatte er das
Amt des Generalprokuristen inne.

Doch vornehmlich durch die be-
harrliche Arbeit der Frauenorganisatio-
nen und die durch diese provozierte in-
ternationale Aufmerksamkeit, werden
zumindest seit wenigen Jahren auch in
Guatemala Geschlechtergetrennte Stati-
stiken geführt und die Gewalt an Frauen
ist öffentlich verurteiltes Thema. Die
Verbreitung der Information über die
Rechte der Frauen und die Enttabuisie-
rung der Leiden der Frauen in viel zu
vielen Lebenslagen durch die ausgeüb-
te Dominanz der Männer, ist Erklärung
für den Anstieg der registrierten Anzei-
gen von Gewalttaten.

Laut Lateinamerikaweiten Studien
geben die Aggressoren als Motiv für
ihre Gewalt gegen die Frau im eigenen
Haushalt in anderen Worten ihre Angst
an, in ihrer traditionellen Rolle als
„Mann“ und somit Herr über die Frau in
Frage gestellt zu werden: sexuelle Ver-
weigerung, Eifersucht, Untreue, sexuel-
le Befriedigung. Dabei weisen die oft als
„Verbrechen aus Leidenschaft“ benann-
ten Gewalttaten in der Regel auf eine lan-
ge Vorgeschichte der alltäglichen bruta-

len Nötigung der Frau – oder des Mäd-
chens – hin. Immer noch dominiert das
Konzept, dass die Ehre des Mannes, die
durch Ehebruch, Verlassenwerden oder
einfach durch die Inanspruchnahme von
Freiheit verletzt wird, mehr wert ist, als
das Leben der Frau. Kulturelle und sym-
bolische Stereotype und Vorurteile si-
chern dies nicht nur über die Alltags-
sprache ab.

Mit Unterstützung der Vereinten
Nationen, der Europäischen Kommis-
sion und Isis International schlossen
sich am 25. November die guatemalteki-
schen Frauen(rechts-)organisationen
der Kampagne 16 Tage des Aktivismus
an, mittels der die Gewalt gegen Frauen
öffentlich thematisiert werden und Druck
auf die verantwortlichen staatlichen In-
stanzen ausgeübt werden sollen, end-
lich effektive Massnahmen zum Schutz
der Frauen zu ergreifen. Diese sechzehn
Tage decken vier internationale Gedenk-
tage ab: den 25. Nov.: Internationaler Tag
gegen Gewalt gegen Frauen, der auf den
Mord an den drei Mirabal-Schwestern
zurückgeht, die 1960 in der Dominikani-
schen Republik wegen ihres politischen
Widerstands gegen die Diktatur Trujil-
los umgebracht wurden, den 1. Dezem-
ber: Welt-AIDS-Tag, den 6. Dez.: Tag
zum Gedenken des Massakers in Mont-
real, wo 1989 der Amokläufer Marc Le-
pin 14 Studentinnen der Ecole Polytech-
nique „aus Frauenhass“ getötet hatte,
und den 10. Dez.: Internationaler Tag der
Menschenrechte.

Aufgrund der Passivität des gua-
temaltekischen Justizsystems, hat die
Interamerikanische Menschenrechts-
kommission (CIDH) nun angekündigt,
den Mord an der damals 15jährigen
María Isabel Veliz aufzunehmen und als
Exempel zu statuieren, um mittels Emp-
fehlungen die lokale Gerichtsbarkeit an-
zuhalten, sich diesem sowie allen ande-
ren Morden an Frauen anzunehmen. Das
Mädchen war am 18. Dezember 2001 mit
Zeichen von Vergewaltigung, zertrüm-
mertem Schädel, Würgemalen und Draht-
fesseln um die Füsse gefunden worden.
Die Mutter kämpft seitdem um die Auf-
klärung des Verbrechens.
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“Ausnahmsweise” in San Marcos, Xela und Huehue
Guatemala, 23. Nov. Es soll wohl

zur Gewohnheit werden, dass Präsident
Berger und seine Sicherheitsequipe die
Rechte der BürgerInnen ausser Kraft
setzen, um ihrer Aufgabe, die Kriminali-
tät einzudämmen, nachzukommen. So
nun das dritte Mal in Folge innerhalb
von vier Monaten: Nachdem die Über-
fallartige Grossrazzia im Ixcán im August
zu vielseitiger Kritik geführt hatte, wur-
de wenige Tage später in San Marcos
unter Ausrufung des Ausnahmezustan-
des massenweise Drogenanpflanzun-
gen vernichtet und wenig später, erneut
unter Aussetzung der Bürgerrechte des
gesamten Munizips Fraijanes, wurde das
dortige Gefängnis Pavón gestürmt.

Am 17. November verabschiedete
Berger nun ein neues Regierungsdekret
mit der wortwörtlichen Rechtfertigung:
“Der Präventionszustand wird ausgeru-
fen, da es zu einer Reihe von Handlun-
gen gekommen ist, die den Frieden und
die Sicherheit des Staates und somit die
der Personen, die in den genannten
Munizipien wohnen, stören, und um zu
verhindern, dass sich diese Situation
verschlechtert, wird es für angemessen
und notwendig gehalten, mit Eilcharak-
ter alle Massnahmen zu ergreifen, die
zweckmässig sind, um die Sicherheit und
das Leben ihrer BewohnerInnen zu ga-
rantieren.” Doch was konkret in den
Munizipien Ayutla, Malacatán und Ocós
des Departements San Marcos, La De-
mocracia in Huehuetenango und Coate-
peque in Quetzaltenango die Entsen-
dung von 800 Mitgliedern der Zivilen
Nationalpolizei (PNC) und des Militärs,
in Begleitung von Angestellten der Steu-
erstelle (SAT) rechtfertigt, bleibt fraglich.
Vor allem, wenn die Aktion laut Polizei-
chef Erwin Sperisen die Priorität verfolgt,
den Menschenschmuggel, den Drogen-
handel und den Waffenschmuggel zu
bekämpfen, die Resultate jedoch noch
nach drei Tagen der Durchsuchungen
und Festnahmen äusserst kläglich blei-
ben: 61 Waffen wurden konfisziert, je-
doch nur 9 waren nicht lizenziert, 118
MigrantInnen wurden deportiert, 21 Per-
sonen festgenommen, denen Delikte wie
Drogenkonsum, Diebstahl und Men-
schenschmuggel unterstellt werden.
Neun Spielautomaten ohne Lizenz wur-
den beschlagnahmt, zwei gestohlene
Autos und vier Motorräder gefunden
sowie 20 Tütchen Kokain und 15 Tüt-
chen Marihuana. Neben etlicher
Schmuggelware – Toilettenpapier, Reis,
Eier, Likör und Benzin - in geringer Men-
ge konnten die Besitzer von 585´000
Quetzales in mexikanischem Bargeld
dessen Herkunft nicht erklären.

Zehn Hausdurchsuchungen wur-

den durchgeführt, doch keiner der der
Polizei bekannten “Köpfe” gefunden.
Sperisen bleibt optimistisch: “Wir haben
eine Liste von zahlreichen Anführern
von kriminellen Gruppen, die an der Gren-
ze operieren, wir haben sie nicht gefun-
den, aber das wird alles noch kommen.”

Derweil bleibt es der gesamten Be-
völkerung der Munizipien während acht
Tagen untersagt, sich ob öffentlichem
oder privatem Anlass zu versammeln; sie
dürfen, auch wenn sie eine Genehmigung
haben, keine Waffen bei sich tragen und
müssen auf Nachfrage ihr Fahrzeug
durchsuchen lassen und reportieren,
wohin sie gehen oder fahren. Das Men-
schenrechtsprokurat (PDH) verfolgt
bereits die ersten Beschwerden wegen
Autoritätsmissbrauchs sowie wegen der
Entwendung und Zerstörung der Iden-
titätsdokumente von MigrantInnen. “Es

wurde ihnen nicht erlaubt, mit irgendei-
ner Person Kontakt aufzunehmen”, be-
richten PDH-VertreterInnen.

Während einige der Bürgermeister
und Gouverneure die Operation begrüs-
sen, meldet Menschenrechtsaktivistin
Helen Mack Zweifel an: “Ich finde es in
Ordnung, dass die Regierung das Ver-
brechen kontrollieren will, aber die Re-
sultate rechtfertigen nicht die Einschrän-
kung der Rechte der Bevölkerung. Der
wahre Schmuggel von Hühnereiern
kommt in Lastwagen ins Land rein und
nicht in sechs Stapeln zu je 360 Eiern.”
Sie vergleicht die aktuelle Aktion mit den
vorherigen Razzien, bei denen ebenfalls
“bloss der Kleinhandel im Visier war.
Entweder verfolgen sie gar nicht die In-
tention, ernsthaft gegen das Verbrechen
vorzugehen oder der zivile Geheimdienst
ist richtig schlecht”, resümiert Mack.

Guatemala, 22. Nov. Mit der Billi-
gung eines speziellen Solidaritätsbei-
trags, der Angestellten obligatorisch
entzogen und von Selbständigen als
„freiwillig“ gefordert wird, hat der Kon-
gress nun eine vermeintliche Quelle aus-
gemacht, aus der die Gelder für eine
monatliche Pension in Höhe von 400
Quetzales (ca. US-$ 52) den SeniorInnen
zuteil werden soll, die nicht sozialversi-
chert sind. (siehe ¡Fijáte! 363) Zur Spen-
densteuerkasse gebeten werden Einzel-
personen mit einem Netto-Verdienst über
24.000 Quetzales (ca. US-$ 3.160) bzw.
Unternehmen mit einem Gewinn über Q
100.000 (ca. US-$ 13.160) im Jahr.

In der letzten Woche hatte eine
Gruppe von älteren Menschen einige
Tage lang Wind, Regen und Sonne ge-
trotzt, um den Kongress noch vor des-
sen Weihnachtspause vom 1. Dezember
bis 14. Januar dazu zu bringen, endlich
zu ihren Gunsten zu entscheiden. Den
letzten Pensionsgesetzvorschlag hatten
zum einen Präsident Berger mit einem
Veto und schliesslich das Verfassungs-
gericht verhindert, da das Dokument
nicht beinhaltete, woher die Gelder kom-
men sollten.

Im jetzigen Vorschlag ist neben den
zweimal im Jahr zu entrichtenden Soli-
darbeiträgen ein Beitrag über 250 Mio.
Quetzales der Regierung vorgesehen,
der wiederum in den Haushaltsplan für
2007 aufgenommen werden muss. Ge-
wonnen werden sollen diese Mittel
durch das Wirtschaften mit Schatzbrie-
fen. Ausserdem sei die Kasse offen für
zusätzliche nationale wie internationale
Spenden.

Neben dem UnternehmerInnenver-
band CACIF und der Industriekammer

CIG kritisierten auch AnalystInnen und
soziale Organisationen die Erhebung
neuer Steuern, die teilweise zu einer Ver-
dopplung der Einkommenssteuer oder
gar einer Verdreifachung von Abzügen
für die Arbeitenden führen würden.

Die Medien liesen gar schärfere
Töne verlauten. So bezeichnet die Ta-
geszeitung Prensa Libre als pervers, was
bewusst Schaden verursacht: „Deswe-
gen passt der Begriff gut auf die letzte
Aktion der Abgeordneten, die eine Soli-
daritätssteuer schaffen zugunsten der
SeniorInnen in dem Wissen, dass diese
sehr wahrscheinlich verfassungswidrig
und auf Dauer unhaltbar ist.“ Und oben-
drein politisiere der Entscheid den
Rechtsanspruch der Betroffenen und
versucht, diejenigen zu GegnerInnen der
Alten zu machen, die es wagen, die Soli-
daritätssteuer zu kritisieren. Die freiwil-
lige Unterstützung durch Spenden zu
Gunsten der SeniorInnen gäbe es aus-
serdem sei Jahren. Die Tageszeitung
Siglo XXI zitiert in ihrem mit „Populis-
mus hinter dem SeniorInnengesetz“ ti-
tulierten Artikel denn auch den Präsiden-
ten mit folgendem Kommentar: „Es ist
absurd, Einwände gegen ein Projekt zu
erheben, das diesen Personen helfen
will“, womit Berger sich auf die Ankün-
digung der Unternehmensspitzen be-
zieht, rechtlichen Einspruch zu erheben.
Zuguterletzt informierte Hugo Beteta,
ehemaliger Leiter der Planungsstelle
SEGEPLAN, der kürzlich das Amt des
Finanzministers übernommen hat, dass
rein finanzrechtlich die Pension für Se-
niorInnen überhaupt nicht aus der An-
lage von Schatzbriefen fliessen darf.

Aber den SeniorInnen kann man
offenbar diesen Zynismus zumuten.

Zwangssolidarität mittels neuer Steuern
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UN geben grünes Licht für CICIACS
Guatemala, 22. Nov. Nach Mona-

ten des Wartens wurde die Regierung
dieser Tage offiziell informiert, dass die
Vereinten Nationen den zuletzt einge-
reichten Vorschlag zur Gründung der seit
langem geplanten Untersuchungskom-
mission Illegaler Körperschaften und
Klandestiner Sicherheitsapparate (CI-
CIACS) billigt. (siehe ¡Fijáte! 361) Damit
ist ein wesentlicher Schritt im Prozess
um die CICIACS gemacht, dessen erste
Version im Februar 2004 vom Verfas-
sungsgericht für verfassungswidrig er-
klärt worden war.

Es waren vor allem Vizepräsident
Eduardo Stein und der Präsidiale Men-
schenrechtskommissionär Frank LaRue,
die sowohl in Guatemala als auch in New
York die entsprechenden Verhandlungen
vorantrieben. So war letzterer noch Ende
Oktober in den USA, um die Revision
des Dokumentes zu beantragen. Dessen
Endversion soll laut LaRue in den näch-
sten Tagen zurück nach Guatemala ge-

schickt werden, begleitet von einem Ter-
minvorschlag für die Unterzeichnung
des Vertrags. Diese erhofft LaRue noch
für Dezember. Mit dem Abkommen wä-
ren die Vereinten Nationen endlich be-
fugt, eine Delegation mit diplomatischer
Immunität ins Land zu entsenden, die
sich der Ermittlung von emblematischen
Fällen von Verbrechen gegen Men-
schenrechtsaktivistInnen und der Art,
in der das organisierte Verbrechen ope-
riert, annehmen soll. Die UN-Instanz fun-
giert also als Unterstützung der Staats-
anwaltschaft, darf aber ausschliesslich
als Nebenklägerin agieren, hat also kei-
ne eigene Prozessbefugnis.

Zuguterletzt bedarf es „lediglich“
der Ratifizierung durch das Parlament,
LaRue kündigte bereits an, dass mit Vize
Stein an der Spitze ab Anfang 2007 die
Lobbyarbeit bei den politischen Partei-
en aufgenommen werden soll.

Der Stein im Schuh der Billigung
war das Thema der Immunität der CI-

CIACS-MitarbeiterInnen gewesen. Die
UN beharrten nämlich sinnvollerweise
darauf, dass das guatemaltekische Per-
sonal diesbezüglich das gleiche Privileg
wie die internationalen ErmittlerInnen
geniessen sollten, was die lokalen Ge-
setze jedoch nicht zulassen. Schlieslich
wurde der Absatz aber wohl doch geret-
tet, nachdem sich die Exekutive dazu ver-
pflichtet hat, den guatemaltekischen CI-
CIACS-Leuten die entsprechende Si-
cherheit zu garantieren. Wie sie dies zu
tun gedenkt, wurde bislang nicht öffent-
lich erklärt.

Sowohl die Kongressmitglieder als
auch die das CICIACS-Projekt ursprüng-
lich anstossenden Menschenrechtsor-
ganisationen halten sich mit Mei-
nungsäusserungen zurück, ist die end-
gültige Fassung des Vorschlags doch,
wie von ihnen häufig diskutiert, hinter
verschlossenen Türen verhandelt wor-
den und ihnen bis heute nicht präsen-
tiert worden.

Das Krankenhaussystem auf dem Weg der Genesung
Guatemala, 25. Nov. Nach mehr als

fünf Monaten scheint der Streik der
staatlich angestellten ÄrztInnen und
dem Klinikpersonal der öffentlichen
Krankenhäuser beigelegt. (¡Fijáte! 368)
Zumindest wurde jetzt – nach zahlrei-
chen Demonstrationen, Teil- bis Ganz-
schliessungen der Hospitäler im ganzen
Land, drei als gescheitert bezeichneten
Dialogversuchen, der nicht realisierten
Androhung, auch noch die Notaufnah-
men zu schliessen – ein Abkommen zwi-
schen Vertretern der MedizinerInnen
und dem Gesundheitsminister Victor
Manuel Gutiérrez Longo unterschrie-
ben. Als Ehrenzeugen, die bereits die
letzte Dialogrunde begleitet hatten,
zeichneten unter anderem Menschen-
rechtsprokurator Sergio Morales und
Estuardo Gálvez, der Rektor der Univer-
sität San Carlos (USAC).

Nun wird die Hoffnung gehegt,
dass der öffentliche Gesundheitsdienst
ab der kommenden Woche Schritt für
Schritt wieder aufgenommen wird, an-
gefangen bei den seit Monaten ge-
schlossenen Ambulanzen. Integrierte
Kommissionen sollen die Erfüllung der
Verpflichtungen überprüfen und ent-
sprechend grünes Licht geben. In erster
Linie geht es um die Ausstattung der
Krankenhäuser mit notwendigen Appa-
raten, Medikamenten, Pflegeequipement
sowie funktionierender Infrastruktur.
Seien diese Vorraussetzungen gegeben,
sagten die MedizinerInnen zu, ihren
Dienst auch wieder aufzunehmen. Zu
den anderen Forderungen der ÄrztIn-

nen, den Direktoren der Krankenhäuser
San Juan de Diós in der Hauptstadt und
des regionalen Spitals in Quetzaltenan-
go zu kündigen – der dritte Kranken-
hausleiter in der Kritik, der in Jalapa, ist
von selbst gegangen -, die während des
Streiks erarbeiteten neuen Medizinsta-
tuten zu billigen und die gesamte Beleg-
schaft des Gesundheitsministeriums zu
ersetzen, wurden im aktuellen Abkom-
men offenbar nicht angetastet. In Teilen
kam die Regierung während der letzten
Monaten den Ansuchen nach, setzte
einen neuen Gesundheitsminister ein,
pfiff den Interventionsprüfer zurück und
sagte eine Etaterhöhung zu. Ein Fond
über 86 Mio. Quetzales wurde kurzfri-
stig zur Disposition gestellt, um aus-
nahmsweise innerhalb drei Monaten
ohne Ausschreibungen Anschaffungen
zu tätigen. Auch wurden elf Anzeigen
gegen Ärzte zurückgezogen, die für ihre
Beteiligung am Streik zur Rechenschaft
gezogen werden sollten. Zuguterletzt
drohte Präsident Berger kurz vor der Ei-
nigung noch einmal mit Kündigungen,
diese verpufften aber in der allgemeinen
Erleichterung, endlich ein beidseitiges
Entgegenkommen erreicht zu haben.

Der Weg dahin war steinig. Der am
9. Juni erst in der Hauptstadt aufgenom-
mene und sich schliesslich aufs ganze
Land verbreitende Streik war nach 48
Tagen aus Anlass der von Berger ange-
ordneten Intervention bereits einmal
abgebrochen, doch am 10. August fort-
gesetzt worden, da die zugesicherten
Verbesserungsmassnahmen nicht

durchgeführt wurden.
Die PDH hatte eine Klage durchge-

setzt, wodurch vom Obersten Gerichts-
hof die Operation von 89 PatientInnen
angeordnet wurde. Ein Monitoring durch
die PDH zeigte nun auf, dass drei der
Behandelten mittlerweile verstorben
sind: zwei während des Wartens auf den
Gerichtsentscheid und eine Person
durch Post-OP-Komplikationen auf-
grund einer Infektion. Die während des
Streiks behandelnden ÄrztInnen liessen
die PatientInnen seit Wochen ein Erklä-
rung unterschreiben, in Fällen von ne-
gativen Konsequenzen der medizini-
schen Behandlung auf eine Klage des
Krankenhauses und der Ärztin bzw. des
Arztes zu verzichten.

Derweil wurde ein streikender Arzt
auf der Strasse zusammengeschlagen
und ihm wurden seine zwei Handys ge-
klaut, in denen er zahlreiche private Te-
lefonnummern von KollegInnen gespei-
chert hatte. Ein anderer Arzt wurde auf
dem Heimweg von seiner Schicht im Bus
mit zwei Schüssen in die Schläfe ermor-
det. Er wie andere seiner KollegInnen
hatten wiederholte Drohungen von Sei-
ten der sich selbst nennenden “Schutz-
engel der PatientInnen” erhalten.

Fundamentaler Teil der Hausaufga-
ben, die die Regierung zu erledigen hat,
ist die ausreichende Zuweisung von
Geldern an den Gesundheitssektor mit
der Verabschiedung des Gesamtstaats-
haushaltes Ende November und die Ein-
führung einer effizienten und transpa-
renten Etatverwaltung in diesem Ressort.
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Das Schweigen des Respekts

Für die Maya-Kultur besitzen
alle Lebewesen ein Mysterium und
dieses gleicht einem heiligen Raum,
eigen und unzugänglich. Alle Wesen,
nicht nur die Menschen, sind nach
der Weltanschauung der Maya Sub-
jekte. Sie sind nicht bloss verfügba-
re Objekte, sondern sie verbergen
in sich eine Macht, denn das Heilige
ist Macht. Das Popul Wuj, die Heili-
ge Schrift der Maya, erzählt, wie die
Mahlsteine, die Töpfe und die coma-
les (flache Tonschalen, auf denen tra-
ditionell über offenem Feuer die Tor-
tillas gebacken werden, die Red.)
gegen die ersten Menschen, die aus
Holz gemacht waren, rebellieren,
denn diese respektierten die Utensi-
lien nicht in angemessener Weise.

Die Menschen, die diese Gegen-
stände benutzen, kontrollieren sie nur
scheinbar, denn ihre geheime Dimen-
sion bleibt unzugänglich, und gerade
darin verbirgt sich eine Macht, die
respektiert werden muss. Deswegen
müssen sich alle Verhaltensweisen
an einem Gebot des Respekts orien-
tieren. Die Beziehungen beruhen auf
ganz bestimmten Umgangsformen
der Gegenseitigkeit. Der Geist der
Maya lebt in einem Universum, das
von Wesen bevölkert wird, die mit
einer je eigenen Subjektivität ausge-
stattet sind, soll heissen, sie verfü-
gen über Intention und Macht. Ein
Bild, ein Foto, eine Maske sind we-
niger Gegenstandsbilder denn Per-
sönlichkeitsbilder. Es gibt beispiels-
weise ein komplexes Ritual, um am
Vorabend bei den Masken zu wa-
chen, die bei den traditionellen Tän-
zen getragen werden.

Denn sie sind keine Gegenstän-
de, sie sind Jemand. Just heute, um
gar nicht so weit auszuschweifen,
fragte mich eine Maya-Frau, als sie
ein Foto sah, das auf meinem
Schreibtisch steht, vertrauensvoll:
“Und was wissen Sie darüber, wer
dieser Herr auf dem Foto ist?” Ihre
Worte beinhalteten den impliziten
Rat, mich vor der dort abgebildeten

Person zu schützen.

Diese Beschaffenheit einer Sub-
jektivität haftet allen Wesen der Na-
tur an, den Menschen, den Geistern,
den Vorfahren, aber auch den Ge-
danken, den Gefühlen, dem eigenen
Körper, dem eigenen Geist. Alles,
was existiert, besitzt Mysterium,
Zauber, Bann. In der Maya-Sprache
Achí sagt man: awasil.

In einem magischen Universum
zu leben bedeutet, dass der/die Maya
alles im Leben anders versteht als
die westliche Kultur: die Geburt und
den Tod, die Freuden und Leiden, die
Arbeit, die Wirtschaft, das Zusam-
menleben, die Konflikte, das Spiel,
den Humor, das Wort, das Schwei-
gen... und auch die Liebe.

Das Geheimnisvolle ist nicht ma-
nipulierbar, es ist nicht aussprechbar,
es ist kein Spielzeug; es ist da, um
mit ihm in der richtigen Weise in
Beziehung zu treten, ausgehend vom
Respekt. Zum Beispiel müssen die
Feldarbeit, das Holzhacken, das Tier-
schlachten, der Hausbau, die Auf-
nahme eines Geschäfts damit begin-
nen, um Erlaubnis für das geplante
Unternehmen zu bitten.

Respekt ist Schweigen. Sich
vor die/den andereN stellen, mit den
Händen auf dem Rücken, darauf
verzichtend zu manipulieren und or-
dinär zu sein, die unschätzbare Dichte
des Wesens anerkennend, das wir
vor uns haben.

Viele Ritualpraktiken, um Er-
laubnis zu bitten, gehen mit der Zeit
verloren; nichtsdestotrotz bleibt in
ansehnlichem Mass das Maya-
Schweigen bestehen. Das Schwei-
gen des Respekts.

Deswegen erweist sich das Ein-
dringen von Lärm, den die Marke-
ting-Gesellschaft in die Welt der
Maya bringt, als so irritierend. Eine
merkantilistische Invasion von Frivo-
lität, Gewalt und demütigendem Sex,

der massiv und totalitär verbreitet
wird als das Lebensmodell der Glo-
balisierung, das einzig mögliche, nach
dem Ende der Geschichte.

Und so, während die Maya dem
Mysterium ihres Körpers Ehre er-
weisen, Erfurcht üben, um die Ver-
storbenen oder die Mutter Erde um
Erlaubnis zu bitten oder wie ein Ju-
wel ihre Liebeserfahrungen verstek-
ken, sehen sie sich von diesem de-
gradierten Fortschritt über-
schwemmt, mit seinen Fernsehsen-
dungen, in denen über alles geredet
wird, mit ihren menschlichen Tö-
tungsmaschinen, mit Tänzerinnen
und sexy SängerInnen, die die Liebe
wie eine Ware aus dem Supermarkt
betatschen...

Das Schweigen der Maya über
die Liebe ist nicht mehr als das
Schweigen angesichts des Mysteri-
ums der Wirklichkeit. Seine Inspira-
tion liegt in der Faszination vor dem
Heiligen. Mit anderen Worten: das
westliche Subjekt im Allgemeinen
versteht sich selbst als Gott, auf dem
Gipfel der Realität; demgegenüber
versteht sich das Maya-Subjekt im
Allgemeinen als einE weiterE Ein-
geladeneR, um teilzunehmen und
mitzuspielen im Konzert des Lebens,
das in der Realität tönt.

Vielleicht ist es deswegen, war-
um der Westen den Lärm einsetzt,
um sich verständlich zu machen,
während die Maya zum gleichen
Zweck das Schweigen einfordern.

Der guatemaltekische Dichter
Humberto Ak’abal schreibt: “Es
stimmt nicht, dass die Steine stumm
sind, sie schweigen nur.” Und, wäh-
rend sich diese globalisierende Ver-
schmutzung verbreitet, leiden die
wahren Maya und schweigen gleich-
zeitig; aber nicht, weil sie stumm sind
– wie die RassistInnen behaupten -,
sondern weil sie schweigen.

Seit Jahrhunderten wissen sie,
dass das in den bösen Zeiten ange-
bracht ist.
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